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23 WIRTSCHAFT
Der Blockchain-Code
Die Technik hinter Bitcoin wird die Welt verändern, sagen ihre Fans. Doch wie funktioniert sie überhaupt, und was kann sie?  
Eine Reise auf den Spuren einer rätselhaften Revolution VON LISA NIENHAUS, MARK SCHIERITZ UND JENS TÖNNESMANN

B
ei Summer Al-Hadsch Ali in der 
Wüste ist die Revolution schon 
angekommen. Sie steht in ei-
nem Supermarkt, zusammen-
gezimmert aus Wellblech und 
Holzbalken, im Norden Jorda-
niens, wenige Kilometer entfernt 

von der Grenze zu Syrien. Der Supermarkt gehört 
zum Flüchtlingslager Saadri. Hier leben knapp 
80 000 Syrer, die ihre Heimat wegen des Kriegs 
verlassen haben.

Summer Al-Hadsch Ali ist eine von ihnen. Die 
39-Jährige stammt aus dem Süden Syriens. Ihr Mann 
ist verschollen, aber sie hat fünf Kinder zu versorgen, 
eine Tochter und vier Söhne, der jüngste ist vier 
Jahre alt, der älteste 19. An diesem Sonntag im Fe-
bruar steht Al-Hadsch Ali deshalb an der Kasse des 
Lager-Supermarkts. Sie will Karotten kaufen, Jo-
ghurt, Erbsen, Margarine. Die Digitalanzeige der 
Kasse zeigt 10,64 jordanische Dinar an, umgerechnet 
etwa 12 Euro.

Statt Geld hervorzuholen, schaut Al-Hadsch 
Ali in eine Linse, die an der Decke befestigt ist. 
Die scannt ihre Iris – und löst damit eine kompli-
zierte Transaktion aus, an deren Ende der Super-
marktbesitzer um 10,64 Dinar reicher ist und die 
Kundin um 10,64 Dinar ärmer. All das geschieht, 
ohne dass eine Bank oder eine Kreditkartenfirma 
daran beteiligt wäre. Hier, in einer Wellblech-
hütte im jordanischen Wüstenstaub, überweist Al-
Hadsch Ali Geld, als sei sie Darstellerin in einem 
Science-Fiction-Film und kein Flüchtling. Der 
Grund dafür ist eine Technik, deren Name Inves-
toren in Rauschzustände versetzt und die Banker 
von der Wall Street bis nach Frankfurt bis in den 
Schlaf verfolgt: Es geht um die Blockchain.

Berühmt wurde sie durch den Höhenflug der 
ersten Kryptowährung Bitcoin. Ein Bitcoin ist 
trotz zuletzt heftiger Kursrückschläge heute sechs-
mal so viel wert wie vor einem Jahr und 33-mal so 
viel wie vor drei Jahren. Er hat einen wahren Gold-
rausch ausgelöst. Aber mittlerweile ist auch klar: 
Der Bitcoin hat viele Fehler. Als Währung taugt er 
nicht. Eher als Geldanlage für alle, die in ihrer 
Freizeit sonst S-Bahn-Surfen.

Das wahre Versprechen, die wahre Utopie liegt 
in der Technik, die hinter ihm steht: der Block-
chain. Sie löst Fantasien aus wie zuletzt das Inter-
net. So unterschiedliche Menschen wie Nicolás 
Maduro, der Präsident von Venezuela, und der 

Porsche-Finanzchef interessieren sich dafür. Sogar 
in den neuen Koalitionsvertrag von Union und 
SPD hat sie es geschafft. Die Blockchain ist das 
neue iPhone, der neue Haarschnitt, den jeder ha-
ben will. 

Ist die Blockchain nur ein Hype oder wirklich 
eine Revolution? Wer das herausfinden will, muss 
ganz vorn anfangen und die einfachen Fragen stel-
len, zuallererst diese: Was, bitte schön, ist das, die 
Blockchain? 

Wir haben uns auf die Suche nach Antworten 
auf diese Frage gemacht. Dazu sind wir auf die 
Reise gegangen: von Jordanien über das Londoner 
Bankenviertel bis nach Zug in der Schweiz.

Flüchtlingslager Saadri, Jordanien
Dass Summer Al-Hadsch Ali per Augenaufschlag 
Geld überweisen kann, liegt an Houman Haddad. 
Früher war er Investmentbanker in Toronto. Doch 
als Haiti vor fünf Jahren von einem schweren Erd-
beben heimgesucht wurde, hat er seine Stelle gekün-
digt und beim Welternährungsprogramm angefan-
gen, weil er helfen wollte. Heute ist er dort für  
Finanzen zuständig. Er hatte die Idee für die Block-
chain im Flüchtlingslager.

Seine Organisation versorgt Menschen, die in 
Not geraten sind, mit Lebensmitteln. Früher ha-
ben die Mitarbeiter Brot, Reis oder Obst persön-
lich verteilt. Später zahlten sie Bargeld aus, damit 
die Flüchtlinge selbst entscheiden konnten, was sie 
kaufen wollten, und weil davon die lokale Wirt-
schaft profitierte.

Mittlerweile gibt es das Geld über die Block-
chain. Das bedeutet: Es wird nicht auf das Konto 
einer Bank überwiesen, sondern als Datensatz in 
einem Computernetzwerk des Welternährungs-
programms hinterlegt. Das funktioniert ganz ohne 
eine Bank. Die braucht man nur noch am Ende, 
wenn der Supermarktbesitzer sein Geld aus der 
Blockchain wieder in Geld bei einer Bank um-
tauschen will.

Die Blockchain macht die Bank überflüssig, 
wodurch Kontoführungsgebühren und Bargeld-
transporte wegfallen. Das Welternährungspro-
gramm spart dadurch allein in Jordanien bis zu 
150 000 Dollar im Monat. Dazu kommt: Die 
Blockchain macht das Bezahlen sicherer. Die Or-
ganisation ist in vielen instabilen Staaten tätig. 
Wenn es dort überhaupt funktionierende Banken 
gibt, dann sind sie häufig eine Art Selbstbedie-
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wöchentliche Einkaufshilfe

Die Macher der Wundersohlen haben etwas 
Neues im Angebot. Leser der Quengelzone 
wissen vielleicht noch, dass ich hier mal die 
Firma BestRelax vorgestellt habe, die ver-
sprach, »über hundert Krankheiten« mithilfe 
von Einlegesohlen heilen zu können (ZEIT 
Nr. 47/17). Falls das wider Erwarten nicht ge-
klappt haben sollte, könnte der neue »Lebens-
elixier Gold Plus Saft« helfen. Eine Alternative 
für alle, die Sohlen-Esoterik ablehnen, barfuß 
gehen oder gern überteuerte Saftflaschen 
kaufen, auf denen eine Nonne abgebildet ist. 

Laut Werbeflyer verjüngt das Elixier die 
Gelenke, Venen und Nebennieren, beseitigt 
Sehstörungen und schützt vor Schlaganfällen 
oder Herzinfarkten. Wie schon bei den Sohlen 
blickt auch hier ein vertrauenswürdiger älterer 
Herr im weißem Kittel aus dem Prospekt, ver-
mittelt den Eindruck höchster Seriosität und 
bürgt für alles mit seinem Namen: »Dr. Lutz 
Westphal, Wissenschaftlicher Leiter«. 

Telefonisch kommt man bei BestRelax 
nicht weit, wie ich bereits erfahren durfte. Aber 
ich habe Dr. Westphal auch so gefunden. Sein 
Bild aus dem Flyer ist in der Fotodatenbank 
Shutterstock unter der Beschreibung »mit-
fühlender älterer Arzt« erhältlich. Wer in der 
Rubrik »gleiches Model« weitersucht, lernt den 
angeblichen Wissenschaftler bald auch als Ge-
schäftsmann sowie als Architekten kennen 
(statt weißem Kittel trägt er da ein dunkles 
Sakko, aber Hemd und Krawatte sind gleich, 
und die Fotos wurden sogar am selben Ort 
aufgenommen). Mal taucht er als Schiffsinge-
nieur auf, mal als Arbeiter einer Ölplattform 
im fleckigen Blaumann. Dann habe ich auf-
gehört zu suchen. Skandalös, dass der nette 
Dr. Westphal mit seinem Elixier zwar viele 
Menschheitsplagen beseitigt, von BestRelax 
aber offenbar so mies bezahlt wird, dass er 
mindestens vier weitere Jobs braucht, um über 
die Runden zu kommen.

So geht man mit seriösen Wunderheilern 
einfach nicht um.

Von Verkäufern genötigt? Genervt von Werbe-
Hohlsprech und Pseudo-Innovationen? Melden 
Sie sich: quengelzone@zeit.de – oder folgen Sie 
dem Autor auf Twitter unter @MRohwetter
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nungsladen für korrupte Eliten. Durch die neue 
Technologie sinke das Risiko, dass das Geld in 
die falschen Hände gerate, sagt Haddad.

Die Blockchain, sie ist also eine Art Bank. Ge-
nauer: Jeder kann mit ihrer Hilfe eine Art Bank sein. 
Das ist die erste Erkenntnis dieser Reise.

Wrangelkiez, Berlin
Gavin Wood ist Brite, aber Großbritannien hat er 
aus Furcht vor Überwachung den Rücken gekehrt. 
Er wohnt in Berlin, dort fühlt er sich freier, aber es 
ist trotzdem schwierig, ihn für ein Interview zu 
gewinnen. Wood ist der Entwickler einer der hei-
ßesten Blockchain-Technologien derzeit. Arbeiten 
müsste er nicht mehr, er hat mit seiner Erfindung 
ausgesorgt, auf der unter anderem auch die Block-
chain im jordanischen Flüchtlingslager basiert. Darf 
man Wood besuchen, dann geht es zum Treffen in 
die Marabu Bar im Wrangelkiez. Aus den Musik-
boxen dröhnt Rock, und weil es keinen koffein-
freien Kaffee gibt, bestellt Wood unter mitleidigen 
Blicken der Bedienung eine heiße Milch. 

Wood sagt: »Vertrauen ist eine wunderbare  
Sache, aber noch schöner ist es, 
sich nicht auf Vertrauen verlassen 
zu müssen.« Damit beschreibt er 
die Eigenschaft der Blockchain: 
Sie funktioniert, ohne dass sich 
die Teilnehmer gegenseitig oder 
einer zentralen Institution ver-
trauen müssten. 

Wie der Blockchain das tech-
nisch gelingt, kann man am bes-
ten erklären, indem man sie mit 
einem Haushaltsbuch vergleicht. 
In diesem Haushaltsbuch werden 
alle Transaktionen eingetragen. 
Das Buch liegt aber nicht auf ei-
nem einzigen Großrechner. Son-
dern es liegt parallel auf zig Com-
putern, die es gemeinsam führen. 
Diese Computer wetteifern per-
manent darum, wer die nächste 
mit Transaktionen vollgeschrie-
bene Seite ins Haushaltsbuch 
heften darf, also den nächsten 
Block an die Blockchain hängt. 
Der erfolgreiche Computer erhält 
eine Belohnung. Hat einer das 
geschafft, dann überprüfen die 
anderen Rechner die Angaben, 
und wenn sie einverstanden sind, 
übernehmen sie die Daten in ihre 
Kopie des Haushaltsbuchs. Das 
Ganze funktioniert automatisch, 
kein Mensch muss dafür einen 
Knopf drücken.

So entsteht ein System, in dem 
alle Rechner alle Transaktionen 
dokumentieren und einander kontrollieren. Fäl-
schungen werden sofort entdeckt, weil sie mit den 
Kopien auf den anderen Rechnern nicht überein-
stimmen. Der Betrüger wird ausgeschlossen. 

Diese automatisierte Kontrolle ermöglicht etwas 
ganz Neues: Eine zentrale Instanz, der alle ver-
trauen, ist nicht mehr notwendig. Vertraut werden 
muss nur der weithin verteilten Technik. Damit 
sind die alten Mittelsmänner überflüssig, denen 
Menschen heute ihr Geld oder ihre Daten an-
vertrauen und die daran verdienen. Banken etwa.

Die Blockchain, das ist die zweite Erkenntnis 
auf dieser Reise, kann nicht nur jeden zu einer Bank 
machen. Sie kann Banken auch ersetzen.

 
London, Großbritannien
3700 Kilometer nordwestlich von Saadri und 932 
Kilometer westlich von Berlin steht eine junge 
Frau am Tresen des Caffè Nero und zahlt drei Tas-
sen Kaffee mit ihrer Armbanduhr. Sie dreht die  
Handfläche nach oben, hält das Display der Uhr 
vor das Gerät, durch das man sonst die Kreditkarte 
zieht – und schon ist sie fertig. »Apple Pay«, erklärt 
sie. »Das gibt es hier in London überall.« 

Anja Bedford probiert alles aus, was es an 
neuen Techniken zum Bezahlen oder Überwei-
sen gibt. Es ist ihre Aufgabe, darüber Bescheid zu 
wissen. Sie erforscht für die Investmentbanker 
der Deutschen Bank allerlei Innovationen und 
besonders: die Blockchain. Bedford wird ge-
rufen, wenn irgendeine Abteilung der Bank eine 
Idee hat, wie man diese neue Technik einsetzen 
könnte. Sie prüft dann, ob das sinnvoll ist: tech-
nisch, rechtlich, aber auch finanziell.

Anja Bedford stammt aus der Lutherstadt 
Wittenberg. Eigentlich wollte ihr Vater, ein Kri-
minalkommissar, dass sie nach dem Abitur zum 
Bundeskriminalamt geht. Bedford machte auch 
die Prüfung. Sie hoffte, sie nicht zu bestehen, 
kam aber Runde um Runde weiter – und gestand 
dem Vater schließlich, dass sie gar keine Lust 
darauf hatte. Sie wollte hinaus in die Welt.

Dass sie nach dem Wirtschaftsstudium bei einer 
Bank gelandet ist, war eher Zufall. Und wie eine 
Investmentbankerin sieht die 33-Jährige auch nicht 
aus. Zum Hosenanzug trägt sie einen langen Man-
tel und Schnürstiefel, mit denen man auch bequem 
das Erzgebirge durchwandern könnte. In den 
nächsten Tagen wird sie nach Mumbai, Singapur 
und Tokio fliegen, um dort Blockchain-Projekte 
kennenzulernen. Sie wird dabei Jeans tragen, was 
in den modisch eher versnobten Handelssälen der 
Londoner Banken unmöglich wäre.

Wenn man mit Bedford über die Blockchain 
spricht, erlebt man eine Überraschung: Sie hat 
keine Angst. Sie denkt nicht zuerst daran, dass 
diese Technik Banken überflüssig machen könn-
te. Sie denkt daran, dass sie den Banken helfen 
könnte, Geld zu sparen. Sehr viel Geld. Am 
Ende, so glaubt sie, werden die Banken nicht ver-
schwinden, aber viel effizienter, viel automati-
sierter sein. Was sie nicht sagt: Eine Menge Jobs 
wären dann überflüssig.

Die meiste Zeit verbringt Bedford allerdings 
damit, den Leuten in der Bank zu erklären, wozu 
man die Blockchain nicht braucht. »Wir haben 
viele Fans in der Bank«, sagt sie. »Aber die sind auch 
schnell sehr enttäuscht, wenn wir ihnen sagen 
müssen, dass Blockchain die falsche Antwort auf 
das Problem ihrer Abteilung ist.« Sinnvoll, erklärt 
sie, ist eine Blockchain immer unter zwei Bedin-
gungen: Erstens, mehrere Institutionen müssen 
Informa tionen oder Geld miteinander tauschen, 
bislang über eine zentrale Stelle; zweitens, die bis-
lang bestehenden Systeme dafür sind langsam, in-
effizient oder sehr teuer.

Einige Ideen von Mitarbeitern der Deutschen 
Bank waren gut genug, um sie testweise umzuset-
zen. Zum Beispiel hat das Londoner In no va tion 
Lab ausprobiert, wie es wäre, Unternehmensanlei-
hen über die Blockchain auszugeben. Solche An-
leihen sind Papiere, mit denen Firmen sich Geld 
von Anlegern leihen. Sie brauchen dafür die Hilfe 
der Banken. Die wiederum müssen dazu mit vielen 
Stellen kommunizieren: mit dem Kunden (der 
Firma, die Geld haben will), mit Anwälten, mit dem 
Regulator, mit der Rating-Agentur (die das Papier 
mit einer Note versieht), mit anderen Banken (die 

das Papier ihren Kunden anbieten), mit Clearing-
häusern (die das Papier verwahren). 

Wer das Innovation Lab in London besucht, 
kann sich anschauen, wie das künftig funktionieren 
könnte. Das heißt, wenn es dem Besucher gelingt, 
sich in dem Gebäude nicht vorher in einem der 
langen Gänge ein- oder auszusperren. Denn das 
nach Behauptung der Mitarbeiter sicherste Ge-
bäude Londons, in dem das Innovationslabor resi-
diert, hat ein Zugangssystem mit mehreren Karten, 
dessen große Komplexität nur mit noch größerer 
Terrorangst zu erklären ist. 

Wer aber hoch ins Labor kommt, der kann, auf 
weißen Barstühlen platziert, mit Ausblick über 
London eine Präsentation bestaunen, die zeigt, 
wie die Ausgabe einer Anleihe künftig fast auto-
matisch funktionieren könnte. Mit ein paar Klicks 
ist die Anleihe vonseiten der Bank so weit. Die 
Kommunikation mit Rating-Agentur und Kunden 
läuft über die Blockchain, viele Zwischenschritte 
fallen weg. Und auch der Handel der Anleihen 
könnte halb automatisch funktionieren. Heute 
werden sie meist über zentrale elektronische Han-
delsplattformen verkauft, die oft von Börsen be-
trieben werden. 

Mit einer Blockchain, so die Idee der Deutschen 
Bank, die hier selbstverständlich keiner laut äußert, 
würden viele ausgeschaltet, die heute mitreden. 
Man bräuchte weniger Anwälte und Wirtschafts-
prüfer, keine Clearinghäuser und vielleicht auch 
keine Börsen mehr. 

Die Blockchain, sie ist mehr als eine Bank. Sie 
kann auch eine Börse sein oder ein Wirtschafts-
prüfer. Das ist die dritte Erkenntnis unserer Reise. 

Zug, Schweiz
Mihai Alisie stammt aus Rumänien, aber man trifft 
ihn in der Schweiz, im Städtchen Zug. Jahrelang 
war der Ort für seine sehr romantische Alpenkulis-
se, seinen sehr blauen See und seine sehr niedrigen 
Steuern bekannt. Nun aber kommt ein weiteres 
Image hinzu: »Crypto Valley« wird Zug genannt – in 
Anlehnung ans »Silicon Valley« in Amerika, jenen 
Landstrich südlich von San Francisco in Kalifornien, 
wo die Googles und Facebooks ihre Wurzeln haben. 

Ausgedacht hat sich diesen Namen Alisie. Und 
der Grund dafür, dass Zug zum Technologiemekka 
werden soll, ist, dass er und seine Freunde aus aller 
Welt 2014 hierhin gekommen sind, um bewusst an 
diesem Ort der niedrigen Steuern und liberalen 
Gesetze die zweite Revolution der Blockchain zu 
starten: Ethereum. Die Idee war es, die Technologie 
hinter Bitcoin für viele andere Anwendungen zu 
öffnen. Das Welternährungsprogramm und auch 
die Deutsche Bank nutzen Ethereum für ihre Block-
chain. Außerdem Venezuelas Präsident Maduro, der 
auf der Basis dieser Technik eine eigene  Krypto-
währung plant, und der Automobilhersteller Por-
sche, der die Schlösser seiner Autos per Blockchain 
steuern will. Es gibt zwar auch Konkurrenten für 
Ethereum. Doch es läuft gut für die Erfinder.

Alisie einen Tag zu begleiten ist ein Lehrgang 
über die Blockchain. Dieser Februartag beginnt in 

Zürich mit einem Vortrag an der Eidgenössischen 
Technischen Hochschule. Wenn er spricht, dann 
eruptiert sein Enthusiasmus in wilden Gesten. Er 
summt die Melodie der US-Serie Game of Thrones, 
formt mit seinen Armen Türme, in seiner Erzäh-
lung die Königreiche Bitcoin und Ethereum, geht 
in die Knie, um die Attacken von Betrügern zu si-
mulieren. »Zuzusehen, wie die Zukunft gemacht 
wird, ist cool«, ruft Alisie den Studenten zu, »aber 
die Zukunft selbst zu machen ist noch cooler!«

Nach dem Vortrag fährt er mit der Seilbahn der 
Hochschule den Berg hinunter zum Bahnhof und 
steigt in die Bahn Richtung Zug. Auf der Fahrt 
erzählt er, wie alles begann. Alisie lebte noch in 
Rumänien, studierte in Sibiu Kybernetik und Wirt-
schaftsinformatik, als er vom Bitcoin hörte. 2011 
gründete er das Bitcoin Magazine, ohne Geld, aber 
mit viel Nachfrage: Kaum angekündigt, bestellten 
Hunderte das Heft; von seinem Wohnzimmer aus 
verschickte er es in alle Welt. Er kontaktierte einen 
gewissen Vitalik Buterin, gewann ihn als Autor. 
Gemeinsam entwickelten sie später Ethereum. 

Der Name stammt von Buterin, dem Kopf 
hinter dem Projekt. Er hatte die Idee. Er kam  
auf den Begriff »Ethereum«, weil er in der  

Science-Fiction jenes Element beschreibt, das 
dem Licht erlaubt zu reisen. Buterin, 24 Jahre alt 
und bekannt für seine Vorliebe für Pullover mit 
Einhorn-Motiv oder T-Shirts, die ein Lama und 
Raumschiffe unterm Regenbogen zeigen, kann 
man in Zug nicht mehr treffen. Er soll in-
zwischen in Singapur leben.

Was ist nun das Besondere an Ethereum?  
Zusammengefasst erzählt Alisie dazu folgende 
Geschichte:

Die Ethereum-Gründer, allesamt Computer- 
Nerds, haben die Technik hinter dem Bitcoin so 
verändert, dass man damit sehr viel mehr machen 
kann als allein mit der Bitcoin-Technik, die vor 
allem Bitcoin hin- und herschicken kann. Mit der 
Ethereum-Blockchain ist weitaus mehr möglich. 
Zahlungen kann man damit an Bedingungen 
knüpfen, man nennt das »Smart Contracts«, schlaue 
Verträge. Diese schlauen Verträge werden in die 
Blockchain programmiert, sie gelten automatisch 
und sind ziemlich fälschungssicher. Die Beteiligten 
lösen dann beispielsweise mit einer Zahlung auto-
matisch die Erfüllung dieses schlauen Vertrags aus. 

So könnte man beispielsweise Carsharing 
über die Blockchain abwickeln. Sobald jemand 
sich für ein bestimmtes Auto entschieden und 
einen festgelegten Betrag gezahlt hat, wird es  
automatisch entriegelt. Später meldet das Auto 
selbstständig an die Blockchain, wie weit und 
wie lange es gefahren wurde, und löst damit  
automatisch die Zahlung des passenden End-
betrags aus. Der Kunde muss nicht viel mehr 
tun, als einmal zu Beginn dem schlauen Vertrag, 
der dem Ganzen zugrunde liegt, zuzustimmen. 

Im Vergleich zum Carsharing von heute, das 
schon ähnlich funktioniert, wäre das billiger und 
für mehr Menschen zugänglich. Der Mittler, in dem 
Fall der Carsharing-Anbieter, der heute einen Groß-
teil des Gewinns kassiert, würde ersetzt durch eine 
automatisierte Technik. Und jeder könnte sein ei-
genes Auto über die Blockchain anderen vermieten.

Die Gründer haben die Blockchain damit ge-
öffnet für Experimente und sind selbst dadurch 
reich geworden. Heute kann man mit der Tech-
nik so unterschiedliche Dinge tun wie ein 
Grundbuch verwalten, das Laden eines Elektro-
autos bezahlen oder die Herkunft von Diaman-
ten dokumentieren. 

In einem Satz: Wenn Bitcoin die erste Revo-
lution der Blockchain war, ist Ethereum Teil der 
zweiten. 

Die Blockchain, das ist die vierte Erkenntnis 
dieser Reise, kann nicht nur Bank, Wirtschafts-
prüfer oder Börse sein. Sie kann noch viel mehr.

Das ist der Grund dafür, dass einige ihre Bedeu-
tung mit der des Internets vergleichen. Man weiß, 
da kommt etwas, das die Welt verändern und für 
viele Branchen gefährlich werden könnte.

London, Großbritannien
Anja Bedford, die Miss Blockchain der Londo-
ner Deutschbanker, ist noch nicht in Panik. Ein 
Grund dafür ist, dass Banken und Börsen eine 

entscheidende Waffe gegen das revolutionäre Po-
tenzial haben. Es ist die Tatsache, dass ihre Bran-
che streng reguliert ist.

Bedford formuliert das so: »Die Regulierer 
werden es nicht zulassen, dass ein ganzes Finanz-
system abseits ihrer Aufsicht entsteht.« Tatsäch-
lich gibt es gerade in vielen Ländern Über-
legungen, für Bitcoin & Co. strengere Regeln zu 
schaffen. Demnächst wird das sogar Thema der 
G20 sein. Notenbanker und Finanzminister wer-
den zu verhindern versuchen, dass die Block-
chain die Banken und Börsen revolutioniert. Die 
Frage ist, ob ihnen das gelingt.

Parallel entwickeln die Banken selbst gerade 
schon eine bankeneigene Kryptowährung, bei 
der Deutschen Bank trägt sie den hässlichen Na-
men Utility Settlement Coin (USC). Ein ganzes 
Konsortium an Banken arbeitet an der Idee.  
Irgendwann sollen auch normale Kunden den 
USC besitzen können. Dann wäre er eine Art 
Bitcoin, nur ausgegeben von Banken, akzeptiert 
von Notenbanken und Regulierern, das jedenfalls 
hoffen die Banken, die darüber mit den Noten-
bankern sprechen. 

Doch erst einmal soll es ihn nur zwischen den 
Banken geben – als Bezahlinstru-
ment auf der bankeneigenen 
Blockchain zum Handel unter-
einander. In diesem Fall wäre die 
Blockchain genau das, was Spöt-
ter über sie sagen: ein Trick, um 
die langweilige Backoffice-Arbeit 
sexy zu machen, damit sie endlich 
einer machen will. Sie würde die 
Effizienz steigern, aber keine Re-
volution auslösen. 

Doch die Revolution kann 
auch anderswo beginnen: bei 
einer Internetplattform zum 
Beispiel, etwa bei Facebook.

Zug, Schweiz
Mihai Alisie sitzt in einer Bar 
hinter dem Bahnhof und klappt 
sein Notebook auf. Es ist schon 
spät, aber er will noch seine neu-
este Idee zeigen; sein Projekt, mit 
dem er Facebooks Macht angrei-
fen will. Es heißt Akasha, das ist 
Sanskrit und bedeutet übersetzt 
das Gleiche wie Ether, von dem 
sich Ethereum ableitet: Äther. Im 
Verständnis der indischen Sank-
hya-Philosophie durchdringt das 
Element den Weltraum, trägt 
Leben und Klang. Und das ist 
eine gute Metapher für das, was 
in Alisies Projekt geschieht. Die 
Nutzer können Beiträge ver-
öffentlichen und Fotos hochladen 
wie bei Facebook. Das allerdings 

tun sie, ohne es zu merken, in der Blockchain. Alles, 
was die Nutzer schreiben und teilen, ist damit nicht 
auf zentralen Servern gespeichert, sondern auf einer 
Vielzahl von Rechnern, kryptografisch geschützt. 
Das bedeutet zweierlei: Kein Konzern verfügt über 
die gesammelten Daten und kann sie vermarkten 
oder verkaufen. Und nichts kann von einer zen-
tralen Stelle gelöscht werden, es gibt keine Zensur. 
Jeder bleibt Verwalter seiner Daten, legt fest, wem 
man sie zugänglich macht und wem nicht.

Derzeit gibt es von Akasha erst eine Test-
version. Sie ist noch ziemlich langsam und kann 
es mit Facebook lange nicht aufnehmen. Doch 
das heißt nicht, dass nichts daraus wird.

Flüchtlingslager Saadri, Jordanien
Houman Haddad ist schon wieder auf dem 
Sprung, das nächste Treffen wartet. Denn für ihn 
ist Saadri nur der Anfang. Haddad träumt da-
von, andere Hilfsorganisationen an seine Block-
chain anzudocken, vielleicht auch Schulen oder 
Universitäten. In Zukunft, so seine Vorstellung, 
könnten sich dann Menschen in Not über das 
Netzwerk eine virtuelle Identität zulegen, die ih-
nen weltweit den Zugang zu Hilfsmitteln ermög-
licht, unabhängig davon, in welchem Land sie 
sich gerade aufhalten. Eine Art globales Hartz IV, 
eine digitale Antwort auf eine Welt, die immer 
enger zusammenwächst.

Damit endet diese Reise, die im Wüstenstaub 
begann, im Land der Träume, der Utopien. Was 
die Blockchain sein kann, das nimmt langsam 
Kontur an. Welche Utopie sie am Ende wahr 
werden lässt, kann aber niemand genau sagen.

Mit der Blockchain, das ist die letzte Erkennt-
nis dieser Reise, ist es wie mit der Liebe: Immer 
wenn man gerade glaubt, sie verstanden zu ha-
ben, verändert sie sich wieder und überrascht 
uns; am Ende aber reißt sie uns alle mit.

Jede fünfte Partie 
ein Risikospiel

MACHER UND MÄRKTE

Auch bei diesem Zweitligaspiel  

in Kiel waren Polizisten nötig

Milliarden Euro könnten Russen im 

Januar zurücktransferiert haben

Vergangene Woche entschied das Oberverwal-
tungsgericht Bremen, dass sich die Deutsche 
Fußball Liga (DFL) künftig an den Sicher-
heitskosten bei sogenannten Hochrisikospielen 
beteiligen muss. Das sind Fußballpartien, bei 
denen Fankrawalle besonders wahrscheinlich 
sind. Eine Recherche der ZEIT ergab nun, wie 
viele Spiele das betrifft. In der vergangenen Sai-
son bewerteten die Polizeibehörden von 14 
Bundesländern insgesamt 183 Partien der ersten 
drei Fußballligen als riskant oder hochriskant. 
Keine Zahl nannten die Polizeibehörden in 
Bayern und Sachsen. Hochgerechnet auf die 
Zahl aller Partien in der Saison 2016/17 war 
fast jedes fünfte Spiel ein Risiko- oder Hoch-
risikospiel, wahrscheinlich waren es sogar noch 
mehr, weil zwei Bundesländer fehlen. Spitzen-
reiter war Baden-Württemberg mit 43 Risiko- 
und zehn Hochrisikospielen. 

Für den Schutz dieser Fußballpartien 
braucht die Polizei besonders viel Personal. Al-
lein bei einem Spiel zwischen dem Karlsruher 
SC und dem VfB Stuttgart fielen in der ver-
gangenen Saison 9912 Personalstunden an. Die 
DFL legte gegen das Urteil Revision beim Bun-
desverwaltungsgericht ein. Der Rechtsstreit geht 
damit weiter.  HF

Immobilieninvestor 
muss in Haft

Ardi Goldman bei einer Party in 

einem Münchner Hotel

Er war einmal Frankfurts schillernde Im mo bi-
lien-Ikone, trug auffällige Hüte und unkonven-
tionelle Anzüge. Nun muss Ardi Goldman ins 
Gefängnis. Bereits 2015 hatte das Frankfurter 
Landgericht ihn wegen Bestechung zu zwei Jahren 
und acht Monaten Haft verurteilt. Goldman 
legte dagegen Revision ein, diese hat der Bundes-
gerichtshof nun verworfen. Damit steht rechts-
kräftig fest, dass Goldman an millionenschweren 
Schmiergeldzahlungen beteiligt war, die an einen 
mittlerweile verstorbenen Manager des Flughafen-
betreibers Fraport gingen. Goldman habe so an 
Grundstücke auf der CargoCity Süd kommen 
wollen, einem Logistik-Hub auf dem Frankfurter 
Flughafen. Dort wollte er Frachthallen errichten 
lassen. Wann Goldman seine Haftstrafe antreten 
muss, ist nicht bekannt.  FR

Holen Oligarchen ihr 
Geld zurück?

Die russische Zentralbank registrierte im Januar 
einen hohen Zufluss von Fremdwährungen auf 
russischen Konten: 12,7 Milliarden Euro. Dem 
ist der Analyst Denis Porivay von der Raiffeisen-
bank in Russland nachgegangen. Ergebnis: Das 
viele Auslandsgeld kann nicht allein mit gestiege-
nen Exporten erklärt werden. Er vermutet statt-
dessen, dass fünf Milliarden Euro von reichen 
Russen aus dem Ausland zurückgeholt wurden, 
die auf der »Kreml-Liste« gelandet sind, welche 
das US-Finanzministerium im Januar veröffent-
lichte. Aus Angst, ihr Auslandsvermögen könnte 
von den Behörden eingefroren werden, hätten sie 
ihr Geld lieber heimgeholt. FR
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Der Blockchain-Code Fortsetzung von S. 23

HINTER DER GESCHICHTE

So ging es los: Mit dem Bitcoin-
Boom im Dezember 2017. Er  
entpuppte sich zwar schnell als  
Spekulationsblase, aber dann spra-
chen alle von der Technik dahinter, 
der Blockchain. Was war das bloß?
So war die Recherche: Sie dauerte 
zwei Monate und führte die  
Autoren nach London, Zürich  
und Zug, nach Frankfurt, Berlin 
und in die jordanische Wüste.
Das hat uns überrascht: Viele  
Anhänger von Kryptowährungen 
träumen keinesfalls von einer  
Welt ohne Bargeld. Sie wollen  
auf die Anonymität beim Zahlen 
mit Scheinen und Münzen nicht 
verzichten.

Im Supermarkt kann Summer Al-Hadsch Ali nicht bar bezahlen, sondern über die Blockchain
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